PREDIGT ZUM FEST ALLERSEELEN, GEHALTEN AM 2. NOVEMBER 2012 �IN FREIBURG, ST. MARTIN





„MITTEN IM LEBEN SIND WIR VOM TOD UMFANGEN“








Das Fest Allerseelen erinnert uns daran, dass wir alle einmal ster�ben wer�den. Gleichzeitig erinnert es uns daran, dass niemand von uns die Stunde seines Todes kennt. Im Hinblick darauf sang man im Mittelalter in „begnadeter Angst“: „Mit�ten im Leben, sind vom Tod wir umfangen“. 





Im Hebräerbrief heißt es: „Es ist dem Menschen gesetzt, einmal zu sterben“ (Hebr 9, 27�). Was geboren wird, muss sterben. Der Tod ist so natürlich wie er dann aber doch wieder unnatürlich ist. Er gehört zum Leben, der Tod. Und unser Leben wächst auf den Tod hin. Und - jeder Mensch stirbt allein, ganz allein, ein besonders schmerzliches Faktum. Allein kommt der Mensch zur Welt, allein verlässt er sie wieder. Dabei ist unsere Lebenszeit kurz. Das gilt vor allem, wenn wir sie in ein Verhältnis setzen zu den unvorstellbaren Zeit�räumen, in denen sich das Weltall entwickelt hat.





Im Unterschied zum Tier leben wir als Menschen bewusst. Wir wissen um unseren Tod, auf den hin wir leben. Die Folge davon ist, dass wir uns vor ihm fürchten, ein Leben lang. Er ist natürlich der Tod, und dennoch erfahren wir ihn als fremd, als nicht zu uns gehörig.


Die Angst vor dem Tod ist ein Wesensmerkmal unserer geistigen Existenz. 





Diese unsere Angst ist ein großes Problem für uns, ein Problem, das uns immerfort zu schaffen macht und das uns in allen Phasen unseres Lebens verfolgt. Viele versuchen, dieser Angst auszuweichen, indem sie den Kopf in den Sand stecken, wie der Vogel Strauß, indem sie die Augen vor der Wirklichkeit des Todes verschließen oder indem sie diese Wirklichkeit ausklammern, etwa in der Flucht in die Betriebsamkeit oder im Kult der Ju�gendlichkeit.  Oder sie flüchten in den Raus�ch des Sinnengenusses oder in die Arbeit oder in die angebliche Wich�tigkeit des Alltags, oder sie verbergen ihre Angst hinter billi-gen Redensarten, oder sie nehmen die harte Wirklichkeit des Todes einfach hin als ein Ereignis, dem man nun einmal nicht entfliehen kann, als eine Naturtatsache, oder sie trö-sten sich mit dem Fort�leben in den Werken oder mit dem Fortleben in den Kindern und Kindeskindern. 





Der ungläubige Mensch flieht vor dem Tod, weil er dem Rätsel des Todes ratlos gegen-übersteht, weil er im Grunde weiß, dass der Tod des Menschen nicht das definitive Ende ist für ihn. Er weicht dem Tod aus, weil er ihm ein unerträglicher Gedanke ist, der ihn zum Protest reizt, zum Aufbegehren, zum Zorn. Unerträglich ist für ihn vor allem, das, was da-nach kommt. Anders der Gläubige: Er ver�schließt die Augen nicht vor dem Tod, er prote-stiert nicht zähneknirschend gegen ihn, und er flieht auch nicht vor ihm, weil er dem Rät-sel des Todes nicht rat-los gegenübersteht.





Gewiss, auch der Gläubige fürchtet den Tod, aber er weiß um das Fortleben über den Tod hinaus, er glaubt an das ewige Leben jenseits der Schwelle des Todes. Damit aber wird seine kreatürliche Angst in Hoffnung verwandelt, wird sie verwandelt in liebendes Ver-trauen auf den, der jenseits des Todes auf ihn wartet.





Der Glaube an das Leben jenseits der Schwelle des Todes ist aber nicht erst das Ergeb-nis der alttestamentlichen und der neutestamentlichen Offenbarung. Immer schon hat die Ahnung von einem Leben jenseits der Todesschwelle das Leben der Menschen verklärt. Das bezeugen alle Religionen der Menschheit. Davon reden auch nicht wenige Philoso-phen in den Kulturen der Menschheit. Immer hat der Mensch damit gerechnet, dass der Tod nicht das Ende schlechthin ist. Die Meinung, der Tod sei das absolute Ende ist, sie ist erst eine zweifelhafte Errungen�schaft unserer jüngsten Vergangenheit und unserer Gegenwart. Heute gibt es für mehr als 50 % unserer Zeitgenossen nicht mehr ein Wei�terleben nach dem Tod. Von Dreien ist vielleicht einer noch davon überzeugt, dass der Tod nicht das absolute Ende ist. Demgegenüber weiß der Gläubige: Über dieser Welt waltet der ewige Gott. Der ewige Gott aber ist ein Gott der Lebenden, nicht der Toten (Mt 22, 32). Und er trägt seine Getreuen über den großen Abgrund hinweg. Seine Getreuen, nicht jene, die ihn verleugnen durch Worte oder durch Taten. Das muss heute mit Nach-druck betont werden. Wir dürfen hoffen auf die Ret�tung, aber nicht leichtfertig.


Wer zu viel hofft, ist vermessen, wer zu wenig hofft, ist kleinmütig. Vermessenheit führt zu Selbstgerechtigkeit und zur Selbstzufriedenheit, Hoffnungslosigkeit und Kleinmut aber führen zur Verzweiflung. 





Dass unser Heil gefährdet ist, das ist eine Grundwahrheit der Offenbarung. Wir haben sie viel�fach vergessen, weil unser christlicher Glaube schon seit Jahrzehnten vielfach von dubiosen Theologen manipuliert wird. Wer Gott nicht will, den will auch Gott nicht. Wir verfehlen die Wirklichkeit, wenn wir einseitig die Barm�herzigkeit und Nachsicht Gottes hervorheben und darüber seine Gerechtigkeit vergessen oder vergessen machen. 





Heute muss die Majestät Gottes wie�der deutlich und klar ins Licht gehoben und verkün-det wer�den. Es gilt das Schrift�wort: „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit“ (Ps 110, 10), nach wie vor. Es gilt aber auch jenes andere Schriftwort „Die vollkommene Liebe vertreibt die Furcht“ (1 Joh 4, 18). Diese Liebe findet ihre Gestalt in der Verehrung Gottes und seiner Heiligen und in der Erfüllung seines heiligen Willens. Bemühen wir uns darum, dann hat unsere Hoffnung auf das ewige Heil ein solides Fundament. Aber auch nur dann.





Von einem Kardinal, der heiligmäßig gelebt hatte, wird in seiner Biographie festgestellt: Um im Sterben das Leben zu finden, lebte er stets im Angesicht des Todes - „Ut moriens viveret, vivebat ut moriturus“ (vgl. Alois Maria Rathgeber, Weg über die Brücke, Augs�burg 1981, 307). Darauf kommt es an, auf das „memento mori“, auf das Bedenken des To-des. Es gilt, dass wir stets im Angesicht des Todes leben und uns so ein Leben lang auf den Tod vorbereiten.� Ein Dichter erklärt: „Die wahre Freiheit eines Men�schen beginnt erst dann, wenn er bereit ist, mit dem Tod zu le�ben“. Was sein eigenes Leben angeht, hat er wohl die Tragweite dieser seiner Aussage nicht geahnt, er endete im Suizid (Ernest Hemingway + 1961). Aber Recht hat er, wenn er erklärt: „Die wahre Freiheit eines Men-schen beginnt erst dann, wenn er bereit ist, mit dem Tod zu leben“. Halten wir fest: Nichts macht uns so frei wie die Überwindung der Angst vor dem Tod. Betrachten wir den Tod als Freund und Bruder, dann kann uns in dieser Welt nichts mehr etwas an-haben.





*





Wenn wir um den Ernst des Todes wissen und die Majestät Gottes nicht verharmlosen, so wissen wir auch um die Bedeutung des Gebetes für die Ver�storbenen. Nichts Unreines kann vor Gott bestehen, nichts Beflecktes kann in den Himmel eingehen. Aber wie wir auf Erden miteinander verbunden sind, füreinander beten kön�nen und sollen, so können und sollen wir auch beten für die, die von uns gegangen sind, die ihrerseits in der Gemein-schaft der Heiligen auch für uns beten können. Besser und nützlicher als die Tränen in der Trauer der Verlassenheit sind die Gebete, die wir für die Verstorbenen verrichten. Das Gewand unserer Liebe über das Grab hinaus ist das Gebet um die volle Erlösung unserer verstorbenen Angehörigen, Freunde und Bekannten. Die heilige Monika, die Mutter des heiligen Augustinus sagt kurz vor ihrem Tod, Augustinus (+ 430) berichtet darüber in sei-nen „Bekenntnissen“: „Begrabt mei�nen Leib, wo immer ihr wollt, aber ge�denkt meiner am Altar“ (Buch IX, Kap. 11, 27). Darauf kommt es an, auf das Gebet für die Verstorbenen. Dieses darf nicht verstummen. Es gilt, dass wir ein Leben lang für die verstorbenen El-tern beten und für all jene, denen wir Gutes zu verdanken haben. 





*





Wir alle stehen unter dem bitteren Gesetz des Todes. Immer schneller eilen wir dem Tod entgegen, je älter wir werden. Aber wir sterben in ein neues Leben hinein, wenn wir alle-zeit den Tod vor Augen haben und wenn wir im Angesicht des Todes verantwortungsbe-wusst leben. Die Kraft dazu verleiht uns Christus selber. Die Kirchenväter, die großen Theologen der Frühzeit der Kirche, be�zeichnen den eucharistischen Christus gern als „pharmakon tes athanasias“, als „medicina immortalitatis“, als „Arz�nei der Un�sterblich-keit”. Sie erinnern uns damit an das Jesus-Wort: „Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben“. Weil wir wissen um die Heiligkeit Gottes, deswegen wissen wir auch um die Notwendigkeit des Gebetes für die Verstorbenen. Es darf kein Tag vergehen, an dem wir nicht ihrer gedenken.





Dass wir im Angesicht des Todes leben und in der Verbundenheit mit denen, die vor uns diese Welt verlassen haben, das ist die entscheidende Mahnung des Allerseelentages. Vernehmen wir sie und nehmen wir sie mit bereitwilligem Herzen auf, dann wird sie uns in Wahrheit zu einer frohen Bot�schaft, zu einem „euangelion“, wie es die griechische Sprache ausdrückt. Amen. 
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